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enn unsere Universität bei der jährlichen Wiederkehr des. heu- 
tigen Festes mit der dankbaren Erinnerung an ihren königlichen Stifter 
die Vertheilung der akademischen Preise und die Aufforderung zu neuen 
wissenschaftlichen Wettkämpfen verbindet, so bringt sie damit den Ge- 
danken zum Ausdruck, dafs der beste und würdigste Dank für eine wohl- 
thätige Gabe in dem guten Gebrauche liege, der von ihr gemacht wird. 
Wufsten doch die Griechen selbst ihre Götter nicht höher zu ehren, als 
durch jene festlichen Spiele, in denen alles, was dieses reichbegabte Volk 
Schönes und Herrliches hatte, im Wettstreit der Kraft und der Gewandt- 
heit, der dichterischen und der musikalischen Schöpfungen, den Urhebern 
dieser Gaben zur frohen Betrachtung vorgeführt wurde. Eine wissen- 
schaftliche Lehranstalt kann freilich nicht den Anspruch erheben, bei 
solchen Veranlassungen schon mit Arbeiten prunken zu können, welche 
eine gröfsere Reife und eine längere Uebung in wissenschaftlichen Unter- 
suchungen erfordern würden, als sie sich von ihren Zöglingen erwarten 
läfst. Sie mufs zufrieden sein, wenii in der Pflanzung, die ihrer Obhut 
anvertraut ist, einzelne Erstlingsfrüchte gedeihen, welche die Hoffnung 
auf einen künftigen reicheren Ertrag begründen, wenn da und dort schon 
in einem jugendlichen Probestück das selbständige Denken, die sichere 
Hand, die reinliche Arbeit eines künftigen Meisters sich ankündigt. Ihre 
Aufgabe ist es ja nicht, die geistige Entwicklung ihrer Schüler zu einem 
Abschluss zu bringen, der nur ein vorzeitiger sein könnte; sondern d^s 
beginnende wissenschaftliche Leben soll von ihr gepflegt, es soll durch 
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sachverständige Leitung so weit gebracht werden, dafs es seine Wege mit 
erstarkten Kräften und geschärftem Blicke sich selbst zu suchen vermag, 
und vor der Gefahr jener wissenschaftlichen Verirrungen geschützt ist, 
denen das ungeschulte Talent so leicht anheimfällt. Mehr können und 
sollen auch die höchsten von unsern wissenschaftlichen ünterrichtsanstal- 
ten för die Ausbildung ihrer Zöglinge nicht thun; und es würde dem 
Ernst und der Wahrhaftigkeit unserer deutschen Wissenschaft nicht ent- 
sprechen, wenn sie sich den Anschein von Leistungen geben wollten, 
welche über ihren Beruf und ihre Mittel hinausgehen. Die Universitäten 
können keine wissenschaftlichen Gröfsen hervorbringen; sie haben das 
Ihrige vollauf gethan, wenn sie talentvolle junge Männer durch metho- 
dische Ausbildung in den Stand setzen, sich selbst zu wissenschaftlichen 
Gröfsen emporzuarbeiten. Sie sind aber auch überhaupt nicht blos Pflanz- 
schulen für Gelehrte und wissenschaftliche Forscher. Die grofse Mehr- 
zahl ihrer Schüler sucht vielmehr auf ihnen die Vorbildung für einen 
praktischen Beruf, mit dem eine selbständige wissenschaftliche Thätigkeit 
zu verbinden nur einzelnen gelingt: sie sollen mit der Befähfgung zur 
eigenen wissenschaftlichen Arbeit zugleich die wissenschaftliche Vorbildung 
für eine Reihe der wichtigsten, in das geistige, physische und politische 
Leben des Volkes auf's tiefste eingreifenden praktischen Thätigkeiten ge- 
währen. Es wird der doppelten Veranlassung der heutigen Feier ent- 
sprechen, wenn ich etwas näher auf die Bedingungen eingehe, unter 
denen sie hoffen dürfen, dieser ihrer Aufgabe genügen zu können. 

Auf den Universitäten, sagte ich, solle zugleich die Vorbildung für 
gewisse praktische Thätigkeiten und die Befähigung zu eigener wissen- 
schaftlicher Arbeit erworben werden können. Diefs ist nur dann kein 
Widerspruch, wenn vorausgesetzt wird, dafs jene praktischen Thätigkeiten 
im wesentlichen dieselbe wissenschaftliche Ausbildung verlangen, deren 
die Forschung des Gelehrten als ihrer allgemeinen Grundlage bedarf. Und 
diefs ist wirklich eine von den Voraussetzungen, auf denen unser deut- 
sches Universitätswesen beruht. Nur unter dieser Voraussetzung kann ja 
für den Eintritt in gewisse Berufsarten der Besuch von Anstalten zur 
Bedingung gemacht werden, denen man einen streng wissenschaftlichen 
Charakter zu wahren auf jede Weise bemüht ist. Die blofse Uebung in 
Geschäften — das ist der Sinn dieser Einrichtung — die blofse Fertig- 
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keit in der Anwendung überlieferter Lehren und Regeln genügt nicht; 
nur eine gründliche wissenschaftliche Ausbildung kann dem Einzekien die 
geistige Selbständigkeit und die Einsicht verleihen, deren er bedarf, um 
den praktischen Aufgaben gerecht zu werden. Wer an einer höheren 
Schule als Lehrer wirken will, der darf nicht blos das gelernt haben, was 
er seinen Schülern mitzutheilen hat, sondern er soll mehr gelernt haben : 
er soll in die Wissenschaft, in deren Anfangsgi'Onde er die Knaben, in 
deren nächst höhere Stufen er das beginnende Jünglingsalter einführt, 
tief genug eingedrungen sein, um die entfernteren Ziele dieses Unterrichts 
aus eigener Erfahrung zu kennen, der Gründe seiner Lehren auch dann 
sich bewufst zu sein, wenn sie über das Verständnifs seiner Schüler hin- 
ausgehen, neu gefundene Wahrheiten sich aneignen, neu auftretende An- 
sichten prüfen zu können. Wer zur Leitung einer Gemeinde oder einer 
Kirche, zur Pflege des religiösen Lebens im Volke berufen ist, der soll 
nicht blos ein Sprachrohr sein, durch das eine unverstandene üeberliefe- 
rung sich fortpflanzt, er soll auch nicht blos von dunkeln GefQhlen, und 
wären sie noch so warm und lebendig, geleitet werden; sondern er soll 
über die Eigenthümlichkeit, die Bedingungen und die Bedürfnisse des re- 
ligiösen Lebens, über seine geschichtliche Entwicklung und ihre Urkun- 
den, durch eigenes Nachdenken und Studium sich so gründlich orientirt 
haben, dafs er seine Aufgabe mit klarem Verständnifs zu erfüllen im 
Stand ist; er soll zu der Selbständigkeit herangereift sein, deren es be- 
darf, um sich einje eigene Ueberzeugung zu bilden, und zu der Einsicht, 
die uns das Wesentliche vom Unwesentlichen unterscheiden, fremde Ueber- 
zeugungen verstehen und achten lehrt; er soll von den Grundsätzen der 
heutigen Wissenschaft, von der allgemeinen Bildung unserer Zeit so durch- 
drungen, mit ihren unabweislichen Ergebnissen so vertraut sein, dafs er 
nicht den fruchtlosen Versuch macht, sich dem unaufhaltsamen Gange 
der menschlichen Geistesentwickelung entgegenzustemmen, das Neue viel- 
Bfiehr mit- dem Alten zu versöhnen , den unvergänglichen Kern der reli- 
giösen Wahrheit in den wechselnden Formen seiner Erscheinung zu er- 
kennen und zu erhalten vermag. Wer als Richter oder als Sachwalter 
das Recht handhaben, als Beamter die Volkswohlfahrt schützen und för- 
dern will, der soll sich mit den allgemeinen Bedingungen des wirthschaft- 
lichen und des Rechtslebens, mit den Gründen der rechtlichen und staat- 



Digitized by 



Google 



lidien Einrichtungen, mit den Verhältnissen, auf welche sie sich beziehen, 
gründlich bekannt gemacht und sich dadurch die Fähigkeit erworben 
haben, die bestehenden Gesetze ihrem wahren Sinne nach anzuwenden, 
die Lücken des Buchstabens ihrem Geiste gemäfs zu ergänzen, an der 
Fortbildung der rechtlichen und gesellschaftlichen Zustände und der auf 
sie bezüglichen Lehren und Gesetze in seinem Theil mitzuarbeiten. Wem 
die Sorge für die Gesundheit seiner Mitmenschen anvertraut ist, den soll 
seine Wissenschaft so weit gebracht haben, dafe er von den Vorgängen 
im menschlichen Organismus, von den Störungen, denen er unterliegt, den 
Ursachen derselben und den Mitteln, ihnen zu begegnen, sich eine klare 
Vorstellung zu bilden und auf Grund derselben sich auch in verwickei- 
teren Fällen mit eigenem ürtheil zurechtzufinden, den Fortschritten sei- 
nes Faches zu folgen weifs; und je engejr der Zusammenhang des gei- 
stigen Lebens mit dem leiblichen ist, je häufigere Gelegenheit ihm sein 
Beruf gibt, auf das Gemüth derer, die seiner Fürsorge anvertraut sind, 
auf das sittliche Leben der Einzelnen und der Familien wohlthätig ein- 
zuwirken, um so höher sind die Ansprüche, die auch an seine Kenntnifs 
des menschlichen Seelenlebens und an seine allgemeine Bildung gestellt 
werden. Es zeigt sich so überall, wo wir uns hinwenden, wie unentbehr- 
lich eine gründliche wissenschaftliche Ausbildung auch für die praktische 
Thätigkeit ist, wie viel sie dieser für die Sicherheit und Selbständigkeit 
ihres Verfahrens, für die klare Auffassung und die zweckmäfsige Lösung 
ihrer Aufgaben leistet; und diefs gilt von jeder einzelnen praktischen 
Thätigkeit um so mehr, je unmittelbarer sie sich auf den Menschen und 
die menschliche Gesellschaft bezieht. ' Diese Erkenntnifs war es, welche 
vor siebzig Jahren, in einer Zeit schwerer Bedrängnifs, zur Gründung un- 
serer Hochschule geführt hat: die Wissenschaft sollte dem Volksleben neue 
Kräfte zuführen, seine geistigen Grundlagen vertiefen und sichern. Gerade 
die Berliner Universität, wenn irgend eine, ist von Hause aus em leben- 
diger Protest gegen jene banausische Oberflächlichkeit, die da meint, urt- 
sere Universitäten seien eben gut genug, um auf ihnen zwischen Schule 
und Leben ein paar unersetzliche Jugendjahre in äufserer Ungebunden- 
heit hinzubringen, das eigentliche Lernen, die wirkliche Ausbildung für 
die praktische Thätigkeit fange erst an, wenn man der Wissenschaft und 
ihren Lehrern den Rücken gekehrt hat; sie ist ein leuchtendes Denkmal 
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för den Ernst, mit dem ihr erhabener Gründer und die Staatsmänner, . 
deren Rath ihm zur Seite stand, von der Bedeutung der Wissenschaft 
für die sittlichen und politischen Zustände der Völker überzeugt waren. 

Diese ihre Bedeutung wird freilich nur dann zur Geltung kommen, 
wenn die Wissenschaft selbst und ihre Lehre in dem rechten Sinne be- 
trieben wird. Eine wissenschaftliche Bildung läfst sich nur da ge- 
winnen, wo wirkliche Wissenschaft ist, wo die Wahrheit als solche, ohne ^< 
alle Nebenröcksichten , gesucht und mitgetheilt wird; und eine Bildung ^ 
durch die Wissenschaft nur da, wo das Wissen nicht eine todte Ueber- 
lieferung, sondern eine lebendige Kraft, ein sich immer neu erzeugender 
Besitz ist, wo die Wissenschaft den ganzen Menschen ergreift, seine ganze 
Auffassung der Welt und des Lebens mit ihrem Geiste durchdringt, seine ( 
Ziele klärt und veredelt, in seinem Wollen und Empfinden ebensogut, wie 
in seinem Denken, zum Ausdruck kommt. In diesem hohen und umfas- ^ 
senden Sinn haben die grofsen Meister * des Gedankens zu allen Zeiten 
ihre Aufgabe verstanden; diefs ist jener sokratisch-platonische Begriff der 
Liebe zur Weisheit, der Philosophie, der das Ideal jedes wissenschaftlichen 
Mannes ausdrückt: dafs mit dem Erkennen und durch das Erkennen auch 
der Charakter herangebildet, dafs der ganze Mensch in das Reich der 
Wahrheit, welches auch das der Sittlichkeit ist, emporgehoben werde. , 
Die Möglichkeit, diesem Ideal im Lehren und im Lernen mit Erfolg nach- 
zustreben, ist uns in den Einrichtungen unserer deutschen Universitäten • 
nn genügendem Mafse gegeben; wie nahe wir ihm in der Wirklichkeit 
kommen, hängt ganz und gar von dem Geist ab, in welchem, der Ge- ' 
wissenbaftigkeit und dem Geschick, mit welchem die Mittel benutzt wer- 
den, die sie gewähren. 

Die Universitäten sind unsere höchsten Bildungsanstalten: dieje- 
nigen, welche ihre Zöglinge zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit 
oder zum unmittelbaren Uebergang in eine von den höheren praktischen 
Berufsarten befähigen sollen. Schon hiemit ist ausgesprochen, dafs der 
Unterricht, welcher auf ihnen ertheilt wird, den höchsten Anforderungen 
genügen soll, die an einen wissenschaftlichen Unterricht gestellt werden 
können, dafs die Männer, die ihn ertheilen, jeder in seinem Fache, hinter 
dem Standpunkte nicht zurückbleiben dürfen, den die Wissenschaft ihrer 
Zeit erreicht hat. Eine Universität ist allerdings keine Akademie: der 
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Universitätslehrer darf nie vergessen, dafs er nicht vor wissenschaftlich 
Gereiften und ihm selbst Gleichstehenden seine Ansichten zu entwickeln, 
sondern solche, die diefs noch nicht sind, in die Wissenschaft erst einzu- 
führen hat; und es gilt daher auch für ihn die Grundregel alles metho- 
dischen Unterrichts, das, was er mittheilt, nicht früher mitzutheilen, als 
bis die Bedingungen seines Verständnisses vorhanden, die Grundlagen für 
den Weiterbau vollständig gelegt sind. Aber wenn auch der Umfang und 
die Form der wissenschaftlichen Mittheilung durch den Unterrichtszweck 
bedingt ist, so soll doch das, was geboten wird, reine und strenge Wissen- 
schaft sein. Auf tieferen Stufen des Unterrichts ist es unvermeidlich, 
dafs der Lehrer dem Schüler die Gründe seiner Lehren nicht immer dar- 
legen kann, dafs das Zutrauen zu dem Wissen des Lehrers die eigene Ein- 
sicht noch vielfach ersetzen mufs. Der Universitätsunterricht soll zur 
wissenschaftlichen Selbständigkeit erziehen; und er kann diefs nur da- 
durch, dafs er den Schüler gewöhnt, keinem wissenschaftlichen Satz auf 
blofse Auctorität hin beizupflichten, bei jeder Annahme nach ihren Grün- 
den zu fragen, die Aufgaben, welche die Erscheinungen uns stellen, die 
Schwierigkeiten, die von der Wissenschaft ihre Lösung erwarten, sich 
deutlich zu machen, die verschiedenen Wege, die hiefür eingeschlagen 
werden können, zu prüfen, zwischen den Thatsachen und den Hypothe- 
sen, dem Erwiesenen und dem mehr oder minder Wahrscheinlichen . scharf 
und klar zu .unterscheiden. Dieser Unterricht soll aber nicht blos in den 
einzelnen Disciplinen zu einem gründlichen, selbständigen und methodi- 
schen Studium anleiten, sondern er soll auch dazu hinführen, dafs man 
sich an den Aufgaben des besonderen Faches zugleich die allgemeinen 
Bedingungen und Grundsätze des wissenschaftlichen Verfahrens zum Be- 
wufstsein bringt und sich in ihrer Anwendung übt, dafs man die Ergeb- 
nisse der eigenen Wissenschaft mit denen der übrigen zu verknüpfen, sie 
in das Ganze einer umfassenden wissenschaftlichen Weltansicht einzureihen 
sich bestrebt; dafs die Vertiefung in's Besondere, die Genauigkeit in seiner 
Bearbeitung, mit der Erweiterung des ganzen geistigen Horizonts Hand 
in Hand geht. Seine Aufgabe ist nicht blos die eines Fachunterrichts, 
sondern zugleich die einer durchgreifenden wissenschaftlichen Bildung, 

Es liegt nun am Tage, dafs dieser Aufgabe nur solche Lehrer voll- 
kommen gewachsen sein werden, welche das, was sie lehren, nicht blos 
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als gelehrige Schüler von andern empfangen haben, mögen sie auch das 
Empfangene mit noch so viel Geschick und Verständnifs weiter geben ; 
dafs nur derjenige andere in die Kunst des selbständigen Denkens und 
Forschens einzuführen geeignet ist, der diese Kunst selbst besitzt und in 
der Bearbeitung eines weiteren oder engeren Wissensgebietes erfolgreich 
bewährt hat. Wenn daher unsere Regierungen und üniversitätsverwal- 
tungen bemüht sind, für die akademischen Lehrstühle Männer zu gewin- 
nen, die sich nicht blos als Lehrer sondern auch als wissenschaftliche 
Forscher erprobt haben, und wenn in Folge davon in Deutschland die 
Fortbildung der Wissenschaften ganz überwiegend in die Hände der Uni- 
versitätslehrer gelegt ist, so wird man diefs in der Hauptsache nur gut- 
heifsen können. Es kann freilich geschehen, dafs ein hervorragender 
Forscher zur Lehrthätigkeit keine Lust oder kein Geschick hat; dafs er 
daher der Wissenschaft gröfsere Dienste zu leisten im Stand ist, wenn er 
sich auf die eigene Arbeit beschränkt, und es anderen überläfst, die 
Früchte derselben für. den Unterricht zu verwerthen. Es wäre vielleicht 
zu wünschen , dafs wir mehr Männer hätten , denen ihre Verhältnisse es 
erlaubten und die ihre Neigung dazu hinführte, sich der wissenschaftlichen 
Arbeit zu widmen, ohne durch ein akademisches Lehramt dazu auf- 
gefordert und durch die Geschäfte dpsselben in der Verfolgung jenes Ziels 
beschränkt zu sein. Wir können und wollen es nicht verbergen, dafs die 
Wissenschaft, wenn die Pflege derselben dem Lehrstand ausschliefslich oder 
fast ausschliefslich überlassen wird, in Gefahr kommt, der Einseitigkeit, 
welche jedem Stand als solchem anhaftet, dem Bann einer schulmäfsigen 
Ueberlieferung zu verfallen; dafs nicht allein von den wissenschaftlichen 
Reformatoren des siebzehnten Jahrhunderts die meisten, sondern auch von 
ihren Nachfolgern im achtzehnten nicht wenige aufserhalb eines Univer- 
sitätsverbands standen; dafs auch in unseren Tagen der Wissenschaft in 
und aufser Deutschland von Männern, die nicht zu den Universitätslehrern 
gehörten, von denen Einzelne gar keine Universitätsbildung genossen hat- 
ten, hervorragende Dienste geleistet worden sind, dem Gelehrtenstande 
frisches Blut zugeführt, durch eingreifende Entdeckungen, neue Gesichts- 
punkte, fruchtbare Gedanken der geistige Horizont erweitert und aufge- 
klärt worden ist. Ebensowenig läfst sich andererseits verkennen, dafs 
auch solche, deren Namen in der Geschichte ihrer Wissenschaft kaum 

9 
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genannt wird, nicht selten als Lehrer eine bedeutende und einflufsreiche 
Wirksamkeit gewonnen haben. Aber im grofsen und ganzen wird sich 
doch die Verbindung der productiven wissenschaftlichen Arbeit mit der 
akademischen Lehrthätigkeit, wie sie bei uns üblich ist, sowohl vor der 
Erfahrung als auf Grund allgemeinerer Erwägungen bewähren; und weder 
die deutsche Wissenschaft noch der deutsche üniversitätsunterricht un- 
serer Zeit, welche beide ihr eigenthümliches Gepräge zu einem guten 
Theile dieser Verbindung verdanken, werden die Vergleichung mit anderen 
Ländern und Zeiten zu scheuen haben. Wo der Universitätsbildung ihre 
Ziele weniger hoch gesteckt werden, als bei uns, da wird es für die Mei- 
ster der Wissenschaft allerdings geringeren Reiz haben, sich als Lehrer 
in ihren Dienst zu stellen, und man wird sich mit geringeren Ansprüchen 
an diejenigen, welche diefs thun, begnügen können. So lange ferner die 
freie Forschung der Neuzeit sich das Recht zum Dasein erst von einer 
Scholastik zu erkämpfen hatte, die im Besitz aller Lehrstühle war und 
ihr Monopol eifersüchtig, mit Lehrverboten und Absetzungen, verthei- 
digte, war es nicht anders möglich, als dafs von denen, die neue Bahnen 
einschlugen, die meisten auf eine akademische Thätigkeit entweder von 
Hause aus verzichteten oder die Wege dazu sich verschlossen fanden. 
Aber wo diese Hindernisse nicht im Weg stehen, wo der Forscher bei 
seinem Unterricht von der Höhe seiner Wissenschaft nicht herabzusteigen 
braucht, wo er ohne Gefahi» fOi* seine akademische Stellung jede wissen- 
schaftliche Ueberzeugung frei vortragen kann, da ist die Verbindung von 
Lehrthätigkeit und wissenschaftlicher Arbeit naturgemäfs und gesund, und 
die eine wie die andere wird sich in derselben wohl befinden. Ich er- 
laube mir diefs etwas eingehender zu begründen. 

Wir kennen alle den Spruch: docendo disctmus, wir lernen durch 
Lehi'en. Und welcher akademische Lehrer hätte es nicht erfahren, wie 
vielfache Förderung seine Lehrthätigkeit dem wissenschaftlichen Leben 
des Lehrers selbst bringt? wie wohlthätig für den, welchen einzelne Ar- 
beiten oft Jahre und Jahrzehende lang festhalten, ein Beruf ist, der ihn 
nöthigt, weitere Gebiete der Forschung wiederholt zu durchwandern, sich 
in denselben auf dem Laufenden zu erhalten und mit allen wichtigeren 
neuen Erscheinungen auseinanderzusetzen; wie gerade die wissenschaft- 
liche Mittheilung an solche, die in einen Gegenstand erst eingeführt wer- 
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den sollen, dazu auffordert, ihn von den verschiedensten Seiten t\i be- 
trachten, die BegriflFe zu zergliedern und zu verdeutlichen, die Annahmen 
immer wieder zu prüfen, ihre Begründung zu vervollständigen und zu schär-^ 
fen ; wie oft während des Lehrvortrags selbst eine neue Gombination sich 
einstellt, eine Frage, die Antwort erheischt, auftaucht, eine Schwierigkeit, 
an der man vorübergegangen war, sich bemerkbar macht, und zu einge- 
henderer Untersuchung Veranlassung gibt. Indem der Lehrer andere 
wissenschaftlich zu fördern sucht, fördert er, wenn er diefs auf die rechte 
Art thut, immer zugleich sich sdlbst: wir lernen durch Lehren. Aber 
ebenso wahr ist dieser Satz, wenn man ihn umkehrt: discendo docemuSy 
wir lehren durch Lernen. Ein guter Lehrer ist nur der, welcher selbst 
noch ein Lernender ist, in welchem die wissenschaftliche Arbeit nicht 
stillsteht, welcher nicht aufhört zu fragen und zu forschen, Erweite- 
rung, Berichtigung, Klärung und Vertiefung seines Wissens zu suchen. 
Der Zweck des akademischen Unterrichts ist ja nicht blos die Mitthei- 
lung von Kenntnissen oder die Ueberlieferung von Lehrsätzen und Be- 
weisen, die als geprägte Münze von Hand zu Hand gehen könnten. Wer 
sich darauf beschränken wollte, von dem würde jenes treflfende Wort des 
Aristoteles gelten, welcher diese mechanische Lehrweise mit dem Verfahren 
eines Handwerkers vergleicht, der seinem Lehrling einen Vorrath fertiger 
Waaren in die Hand gäbe, statt ihm zu zeigen, wie man sie verfertigt. 
Eben diefs ist vielmehr bei allem Unterricht die Hauptsache: dafs man 
nicht blos ein bestimmtes Wissen erwerbe, was freilich unentbehrli 
ist, sondern dafs man es sich auch auf die rechte Art erwerbe, und 
dadurch die Uebung des Denkens, die Sicherheit des Verfahrens, die 
Selbständigkeit des Urtheils gewinne, welche zu eigener wissenschaftlicher 
Arbeit befähigt. Was Kant in einer Ankündigung seiner Vorlesungen sei- 
nen Zuhörern verhelfst: sie sollen bei ihm nicht Philosophie lernen, 
sondern philosophiren lernen, das läfst sich auf jeden wissenschaft- 
lichen Unterricht anwenden. Eine wissenschaftliche Ueberzeugung ist nur 
die, welche man nach klar erkannten Gründen sich selbst gebildet hat; 
sie läfst sich daher in einem andern nur dadurch hervorbringen, dafs man 
ihn veranlafst, sie auf diesem Wege sich zu bilden : sie kann nicht direct, 
als blofses Resultat, mitgetheilt, sondern nur indirect, durch Anregung 
und Leitung seiner eigenen Erkenntnifsthätigkeit, in dem andern hervor- 
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gerufen werden. Diese Anregung und Leitung kann aber doch nur darin 
bestehen, dafs der Lehrer theils durch sein eigenes Beispiel zeigt, wie die 
wissenschaftlichen Untersuchungen geführt, die wissenschaftlichen Wahr- 
heiten gefunden werden, theils die gleichartigen Versuche des Schülers 
beurtheilt und berichtigt; und das eine wie das andere wird nur der mit 
Erfolg leisten, welcher den Geist und die Methode der wissenschaftlichen 
Forschung nicht etwa nur als eine Erinnerung von früher her in sich 
hat, sondern mitten darin steht. Nur ein solcher wird auch seinen Schü- 
lern als ein Vorbild für ihr eigenes Streben dienen können; nur er wird 
ihnen die Anschauung eines Mannes, der die Wahrheit und sonst nichts 
sucht, der sich der Aufgabe, sie zu finden, ganz und voll hingibt, eines 
wissenschaftlichen Charakters, gewähren, nur aus ihm wird eine Ahnung 
vom Glück des Erkennens, wird die Freude am wissenschaftlichen Ar- 
beiten und Schaffen auf sie überfliefsen. Dieser Hauptsache gegenüber 
tritt manches andere, was bei äufserlicher Betrachtung zunächst in's Auge 
fällt und defshalb in seiner Bedeutung leicht überschätzt wird, in die 
zweite und dritte Stelle zurück. Zum Lehrer eignet sich der Gelehrt« 
freilich nur dann, wenn ihm die wissenschaftliche Mittheilung als solche 
Freude macht; wenn ihn sein eigenes Bedürfnifs dazu hin treibt, die jün- 
gere Generation in sein geistiges Leben einzuführen, wenn ihm jeder 
Fortschritt, den sie ihm verdankt, eine innere Befriedigung gewährt, 
wenn ihm seine Lehrthätigkeit eine Lust nicht eine Last ist. Es mufs 
ferner von jedem Lehrer verlangt werden, dafs er das, was er weifs, 
klar und geordnet, in gefälliger Form mitzutheilen, dafs er sich auf den 
Standpunkt seiner Schüler zu versetzen und seine Mittheilung ihrem Be- 
dürfnifs anzupassen im Stande sei; und wem es an dieser Fähigkeit all- 
zusehr fehlte, der würde vielleicht ein grofser Forscher, aber kein guter 
Lehrer sein können. Aber sie wird nicht leicht jemand fehlen, der über- 
haupt k}ar und methodisch zu denken gewohnt ist; und auch was seine 
Naturanlage ihm erschwert, wird ein solcher, wenn er nur Lust und 
Liebe zur Sache hat, durch Uebung erreichen können. Jener Glanz 
des Vortrags dagegen, der beim ersten Anblick blendet, jene rednerischen 
Vorzüge, welchen nicht selten ein übermäfsiges Gewicht beigelegt wird, 
sind für den wissenschaftlichen Unterricht als solchen nur vdn untergeord- 
netem Werthe, und wo sie sich zu stark in den Vordergrund drängen. 
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geradezu eine Gefahr für denselben. Man macht uns Deutschen allerdings 
nicht mit Unrecht den Vorwurf, dafs wir nicht blos den Schmück der 
Rede, sondern auch die Reinheit der Sprache und die Gefälligkeit der 
Darstellung nicht genug zu würdigen wissen; und ich bin weit entfernt, 
zu bestreiten, dafs wir' auch für den wissenschaftlichen Vortrag in dieser 
Beziehung noch manches zu lernen haben. Aber der Hauptzweck des 
letztern ist die wissenschaftliche Belehrung : er soll nicht überreden, son- 
dern überzeugen, nicht eine augenblickliche Wirkung auf das Gefühl oder 
die praktische Entschliefsung hervorbringen, sondern eine dauernde auf 
das Denken. Sein wesentlichster Vorzug besteht daher in der klaren und 
durchsichtigen Darstellung der wissenschaftlichen Gedanken; und wenn 
hiezu freilich, wie zu jeder guten Darstellung, eine reine und gebildete 
Sprache gehört, so müssen* doch bei ihm die eigenthümlichen Aufgaben 
und Vorzüge des Redners hinter die des Lehrers zurücktreten. Die 
scharfe und unzweideutige Bezeichnung der Begriffe, die logische Gliede- 
rung der Sätze, das plastische Hervortreten der leitenden Gedanken sind 
für den wissenschaftlichen Vortrag viel wichtiger, als diejenigen Eigen- 
schaften , welche zwar seine ästhetische Wirkung erhöhen , aber zur Be- 
lehrung der Zuhörer nichts beitragen. Nicht als ob die letzteren an 
ihrem Orte nicht gleichfalls zu schätzen wären; nur davor hat man sich 
zu hüten, dafs sie sich nicht an die Stelle dessen setzen, was für den 
Hauptzweck zunächst noththut, und die Aufmerksamkeit von ihm ab- 
lenken; und wenn einmal nach der einen oder der anderen Seite gefehlt 
wird, so gUt hier gerade die alte Regel, welche Cicero selbst dem Redner 
einschärft, dafs das Zuviel schlimmer ist als das Zuwenig. Dabei darf 
man aber nicht vergessen, dafs sowohl die Verschiedenheit der Gegen- 
stände als die der Personen eine grofse Mannigfaltigkeit der Behandlung 
nicht blos erlaubt, sondern auch fordert. Die Geschichte verlangt einen 
anderen Styl als die Mathematik, die Aesthetik einen anderen als die 
Osteologie. Und was bei dem einen schön erscheint, weil es der natür- 
liche Ausdruck seiner Geistesart ist, das kann bei einem andern den Ein- 
druck des Gesuchten und Ueberladenen machen; was uns erfreut, wo es 
frisch aus der Quelle hervorströmt, das kann uns abstofsen, wo es sich 
als ein gemachtes und künstlich vorbereitetes darstellt. Eines schickt sich 
eben nicht für alle, und so lange es verschiedene Bäume gibt, wird ihnen 



Digitized by 



Google 



14 

auch eine verschiedene Rinde wachsen. Nicht eine äufserliche Gleichför- 
migkeit ist es, um die es sich handelt, sondern die Gleichartigkeit des 
wissenschaftlichen Geistes neben der freiesten Mannigfaltigkeit der Formen, 
in denen er sich ausspricht; und das gerade ist das Schöne und Frucht- 
bare an unsern Universitäten, dafs sie diese Freiheit ertragen und pfle- 
gen, dafs sie es jedem von ihren Lehrern gestatten, nach seiner Eigenart 
im Dienste des Ganzen zu arbeiten, und jedem die Gelegenheit geben, 
sich in seinem wissenschaftlichen Leben und Wirken durch andere zu 
ergänzen. 

Allein der Erfolg eines Unterrichts hängt nur zur einen Hälfte 
davon ab, wie er ertheilt wird, zur andern dagegen davon, wie er be- 
nützt wird. Soll die Thätigkeit der Lehrer ihr Ziel nicht verfehlen, so 
mufs ihr die der Schüler in ihrem Theil entgegenkommen. Der Unter- 
richt kann das Talent nicht ersetzen; er kann es nur zur Entwicklung 
seiner Kräfte anregen, es in die rechte Bahn leiten, ihm den geeigneten 
"Wissensstoff zuführen. Und wie jede bestimmte Unterrichtsstufe ihre 
eigene Aufgabe hat, so hat auch jede ihre eigenthOmlichen Voraussetzun- 
gen. Einen ausgiebigen Erfolg kann nur der von seinem Universitäts- 
studium hoffen, welcher mit genügender Vorbildung an dasselbe heran- 
tritt. Durch das Mafs und die Richtung dieser Vorbildung, so wie sie 
bei dem Durchschnitt der Zuhörer vorausgesetzt werden kann, ist die 
Haltung der akademischen Lehrvorträge bestimmt, und sie mufs diefs 
sein, da sie eben nicht selbständige wissenschaftliche Kunstwerke, sondern 
ein Mittel zur Belehrung dieser bestimmten Zuhörerschaft sein sollen. 
Sinkt jenes Mafs unter einen gewissen Höhepunkt herab, so werden die 
Vorträge entweder denen, auf die sie berechnet sind, unverständlich, sie 
fallen wirkungslos zu Boden, oder wenn sie sich der Bildungsstufe der- 
selben anbequemen, müssen sie gleichfalls an ihrem wissenschaftlichen 
Werth und Charakter verlieren. Ist die Vorbildung der Zuhörer ihrer 
Richtung und EigenthOmlichkeit nach zu ungleich, so findet der Lehrer im- 
mer nur bei einem Theil derselben die Anknüpfungspunkte, deren es zum 
vollen Verständnifs seiner Mittheilungen bedarf. Es ist daher eine aus der 
Natur des höheren wissenschaftlichen Unterricht« hervorgehende Forderung, 
dafs die Zulassung zu einem regelmäfsigen Universitätsstudium von dem 
Nachweis einer genügenden Ausbildung in den Fächern abhängig gemacht 
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werde, welche als die allgemeine Vorbedingung eines fruchtbaren Studiums 
zu betrachten sind ; und da unsere Universitäten nicht bloise Sammlungen 
von Fachschulen sein wollen, die mit verschiedenartigen Zielen neben 
einander hergiengen, sondern wissenschaftliche Organismen, die in allen 
ihren Theilen von dem gleichen Geiste belebt, auf die gleichen Ziele ge- 
richtet sind, da der Unterricht an ihnen in allen Fftchern nach denselben 
Grundsätzen ertheilt, ihre Zöglinge einer gleichartigen und gleich werthi- 
gen wissenschaftlichen Ausbildung zugeführt werden sollen, da auch die 
Unterschiede der Fachwissenschaften eine Gemeinschaft in gewissen die 
allgemeinen Grundlagen der Wissenschaft betreffenden Unterrichtszweigen 
nicht ausschliefsen , so hat auch das seinen guten Grund, wenn sie sich 
dagegen sträuben, dafs durch eine allzu ungleichartige Vorbildung ihrer 
Schaler in den akademischen Unterricht und das akademische Leben Ge- 
gensätze hereingetragen werden, welche auf die Zwecke des Universitäts- 
studiums nur nachtheilig einwirken könnten. 

Doch auch solche, denen es weder an den nöthigen Gaben noch 
an der nöthigen Vorbildung fehlt, haben von ihrem Studium nur allzu 
oft nicht den Nutzen, den sie von ihm haben könnten, weil sie es an 
sich selbst fehlen lassen. Die Zeit, welche für die Studien bestimmt ist, 
wird ja den meisten so sparsam zugemessen, die Masse dessen, was nicht 
blos gelernt, sondern auch durchdacht sein will, ist so grofs, dafs die 
treueste Benützung jener Zeit unerläCslich ist, um sie auch nur annähernd 
zu bewältigen. Und auch wo man keinen Anlaijs hat, über Mangel an 
Fleifs zu klagen, ist doch dieser Fleils nicht immer von der rechten Art. 
Der Aufgabe des Universitätsstudiums ist damit noch lange nicht genügt, 
dafs man die Vorlesungen regelmäfsig besucht und den Inhalt derselben 
sich einprägt; so nöthig diefs auch an sich selbst ist. Eine wirkliche 
wissenschaftliche Ausbildung erlangt man vielmehr nur durch eigene Ar- 
beit; und wenn diese allerdings einem wesentlichen Bestandtheil nach 
während der ganzen Studienzeit darin bestehen wird, dafs man sich des 
gegebenen Lehrstoffs bemächtigt und ihn möglichst vollständig mit seinem 
Verständnifs zu durchdringen sich bemüht, so mufa sich doch mit der 
Benützung der Vorlesungen das eigene Studium wissenschaftlicher Werke, 
und mit beiden mufs sich in demselben Mafse, wie im Fortgang der Stu- 
dien die Kraft dazu wächst, die selbständige wissenschaftliche Thätigkeit 
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verbinden. Es handelt sich ja beim Universitätsstudium nicht blos um 
' ein Wissen, sondern noch mehr um ein Können: die geistige Anlage soll 
\ zur Kunst entwickelt, es soll die Sicherheit des Verfahrens und des Ur- 
theils erworben werden, auf der die wissenschaftliche Mündigkeit beruht. 
Dazu führt aber nur die üebung der Kräfte durch selbständige Bearbei- 
' tung wissenschaftlicher Aufgaben. Diese Aufgaben werden je nach der 
Natur des Faches, um das es sich handelt, von der verschiedensten Art 
sein; aber immer werden sie darauf gerichtet sein müssen, zunächst im 
Kleinen an diejenige Art der Arbeit zu gewöhnen und in ihr zu üben, 
auf deren Anwendung im Grofsen die wissenschaftliche Forschung be- 
ruht. Eben diefs ist auch der Gesichtspunkt, von welchem die Preisauf- 
gaben der Universitäten für ihre Zöglinge im Unterschiede von denen 
ausgehen, welche von wissenschaftlichen Corporationen zur Wettbewerbung 
für die Gelehrten ausgeschrieben werden. Bei den letzteren ist der Haupt- 
zweck die Erweiterung unseres Wissens durch die Untersuchung einer noch 
unerledigten Frage, bei den ersteren die Erprobung des wissenschaftlichen 
Vermögens an einer bestimmten Aufgabe, dort handelt es sich um die 
Leistung, hier um die Leistungsfähigkeit; und nach dieser verschiedenen 
Abz weckung hat der Umfang und der Charakter der Aufgaben sich zu 
bestimmen. 

Der letzte Zweck alles Wissens und aller wissenschaftlichen Arbeit 
ist aber die Bildung des Geistes. Nur wenn sie diesem Zweck dient, wird 
jene Arbeit in dem rechten Sinne betrieben, und nur dann kann sie auch 
ihrer nächsten Aufgabe, der des wissenschaftlichen Erkennens, genügen. 
Wie es zweierlei Beweggründe gibt, um das Gute zu thun und das 
Schlechte zu unterlassen: die Freude am Guten und die Hoffnung auf 
Lohn, der innere Widerwille gegen das Schlechte und die Furcht vor 
Strafe, so gibt es auch verschiedene und sich ihrem innersten Wesen nach 
entgegengesetzte Triebfedern, aus denen der Eifer in der wissenschaft- 
lichen Arbeit hervorgehen kann.' Wer sich dieser Arbeit nur defshalb 
\ widmet, weil er in ihr ein Mittel zum äufseren Fortkommen sieht, weil 

er durch sie eine angesehene Stellung, Besitz und Ehre zu gewinnen 
hofft, der wird sich immerhin nützliche Kenntnisse, werthvoUe und un- 
entbehrliche Fertigkeiten erwerben, sich vielleicht zu einem geschickten 
Arzt, einem brauchba*^en Geschäftsmann oder Beamten befähigen, und er 
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wird dadurch hoch über dem stehen, welcher jedes ernsteren Strebend 
entbehrend seine Zeit in Trägheit und Sinnengenufs vergeudet. Aber den 
höchsten Gewinn, den ihm sein Studium bringen könnte, läfst er sich 
entgehen: die Ausbildung seines Geistes und seines Charakters, die Er- 
hebung über das, was den gemeinen Sinn bindet, die idealen Güter, die 
nur dem reinen und freien, dem uneigennützigen Streben nach Wahrheit 
zum Preis gesetzt sind. Niemand wird ja einen jungen Mann darum ta- 
deln, wenn er von dem Berufe, für den er sich vorbereitet, sich zeitig 
ein genaues Bild zu verschaffen, nichts, was ihn für denselben befähigen 
kann, zu versäumen sich zur Pflicht macht; wenn die Hoffnung, sich mit 
dem, was er gelernt hat, in der Welt fortbringen, sich Achtung und An- 
sehen erwerben zu können, wenn der edle Ehrgeiz, sich durch Tüchtig- 
keit auszuzeichnen, ihn unter Mühen und Entbehrungen aufrechthält, zur 
Anstrengung und Beharrlichkeit ermuntert. Aber ein anderes ist es, ob 
diese Motive den höheren und edleren hülfreich zur Seite stehen, oder 
ob sie dieselben überwuchern und ersticken. Wem seine Wissenschaft nur 
die milchende Kuh ist, die ihn einmal mit Butter versorgen soll, wer das 
schöne Vorrecht der Jugend, für ideale Zwecke ohne äufsere Rücksichten 
sich zu begeistern, für ein Linsengericht wegzuwerfen im Stand ist, der 
zeigt ebendamit, dafs weder von ächter Liebe zur Wahrheit noch von dem 
inneren Glück eines Wahrheit suchenden Geistes eine Ahnung in seine 
Seele gekommen ist. Einem solchen wird aber auch in der Wissenschaft 
selbst nie etwas Grofses gelingen, die wirkliche und ächte Wissenschaft 
wird ihm vielmehr nothwendig fremd bleiben. Denn diese ist nur da, 
wo man die wissenschaftlichen Gründe über seine Ansichten unbedingt 
entscheiden läfst. Wie wäre diefs aber demjenigen möglich, dem seine 
Wissenschaft selbst nur als ein Mittel für anderweitige, persönliche Zwecke 
einen Werth hat? Wo er von einem Wissen keine Vortheile für sich selbst 
erwartet, da wird er an dem Gegenstande gleichgültig vorbeigehen, so 
wichtig er auch an sich sein mag; und wenn ihn eine wissenschaftliche 
Ueberzeugung mit der herrschenden Strömung in Conflict bringen, wenn 
sie ihm Ungunst und Zurücksetzung zuziehen könnte, wird er sie mit 
allen Mitteln von sich abwehren, so unabweislich sie auch, seiner eigenen 
Einsicht sich aufdrängt. Er wird vielleicht die Ehrlosigkeit nicht über 
sich gewinnen, die klar erkannte Wahrheit mit ausdrücklichem Bewufst- 
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«ein zu verläugnen; aber er v^ird dadurch noch lange nicht gegen die 
Unehrlichkeit jener Selbsttäuschungen geschützt sein, deren letzter Grand 
nicht im Irrthum liegt, sondern im Interesse, in dem Wunsche, das za 
glauben, was die Wissenschaft längst widerlegt, oder das nicht zu glau- 
ben, was sie unwderleglich bewiesen hat. Und je weniger nun einem 
solchen Wunsche sachliche GrQnde zur Seite stehen, um so leichter läfst 
man sich durch denselben einer rabulistischen Sophistik in die Arme 
f&hren, welche gerade fbr die Fähigeren delshalb eine grOfsere Gefahr 
bildet, weil ihnen ihr Verstand und ihr Wissen die Mittel dazu in die 
Hand gibt. Gegen solche Verirrungen gibt es nur Eine sichere und 
durchgreifende Abhülfe: jene reine, zum Charakter gewordene Liebe zur 
Wahrheit, welche die Frage zum voraus abschneidet, ob ein Fortschritt 
in unserem Wissen uns wohl auch Vortheil bringen werde, welche es 
dem, der von ihr erfüllt ist, einfach zur Unmöglichkeit macht, wbsen- 
schaftliche Fragen vor sich selbst oder vor andern nach Rücksichten statt 
nach Gründen zu entscheiden. Und eben hierin liegt auch der nachhal- 
tigste Schutz gegen die sittlichen Gefahren, die einer sich selbst überlas- 
senen, der inneren Reife erst entgegengehenden Jugend von so mancher 
Seite her drohen. Wer mit seinem Sinn auf geistige Güter gerichtet ist, 
wer das Gclück eines ernsten geistigen Strebens mehr als oberflächlich ge- 
kostet hat, dem kann es ja nicht wohl sein im Niedrigen und Gemeinen, 
der mufs ja sich selbst zu hoch halten, um sich mit solchem zu be- 
flecken, dessen er sich vor seinem eigenen besseren Gefühl schämen 
mOfste. Fallen auch die Aufgaben des wissenschaftlichen Erkennens und 
des sittlichen Handelns im Einzelnen nicht zusammen, ihre tiefste Wur- 
zel ist Eine und dieselbe: die reine uneigennützige Liebe zum Idealen. 

Dafs die Studien an unsern Universitäten in diesem Sinne betrie- 
ben sein wollen, diefs spricht sich in den Einrichtungen dieser Anstalten 
vor allem durch zwei Züge aus, welche sich in dieser Grestalt nur bei 
den deutschen oder nach deutscher Art eingerichteten Hochschulen fin- 
den : in der organischen Verbindung der einzelnen Fächer zu einem wissen- 
schaftlichen Ganzen und in der ihren Lehrern wie ihren Schülern ge- 
währten wisseoschaftlichen Freiheit Wenn wir uns nicht mit einzelnen 
Fachschulen oder einem äufserlichen Zusammensein solcher Fachschulen 
begnügen, ebensowenig aber die Ausbildung ftkr den besondern Beruf von 
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unsern Universitäten wegweisen und dieselben auf die allgemein bildenden 
Fächer beschränken, so heifst diefs: wir sind Oberzeugt, dafs sich eine 
tüchtige Fachbildung nur auf dem Grrund einer tüchtigen allgemein wissen- 
schaftlichen Bildung gewinnen läfst, dafs niemand den Anspruch machen 
kann, ein wissenschaftlich gebildeter Theolog oder Jurist oder Mediciner 
oder was immer zu sein, der sich nicht mit dem Geist der Wissenschaft 
als solcher durchdrungen, den Zusammenhang seines besonderen Fachs 
mit dem ganzen Gebäude des menschlichen Wissens im Auge behalten, 
sich für alks Wissenswerthe, auch wenn es Ober seinen nächsten Studien- 
kreis hinausgeht,- die Empfänglichkeit und das Interesse bewahrt hat. 
Diese Empfänglichkeit und dieses Interesse hat aber nur der, welchem 
das Wissen nicht blos für ein Mittel zur Erwerbung gewisser Fertigkeiten 
oder gar nur zum Erwerb äufserer Vortheile, sondern an sich selbst 
für ein hohes Gut gilt; dem das Erkennen der Wahrheit als solches Be- 
dürfhifs ist, und daher jeder Fortschritt im Erkennen an und für sich 
und auch ganz abgesehen von seiner praktischen Verwendung von Werth 
ist; der mit Einem Wort von jener freien und uneigennützigen Liebe zur 
Wahrheit erfüllt ist, die ich so eben als die sittliche Grundbedingung 
alles ächten wissenschaftlichen Strebens bezeichnet habe. Wem dieses rein 
wissenschaftliche Interesse fehlt, der könnte sich diejenigen Kenntnisse 
und Fertigkeiten, um die es ihm allein zu thun ist, allerdings auf einer 
wohleingerichteten Fachschule ebensogut erwerben, als auf einer Univer- 
sität, und wenn unsere Staaten demselben keinen Werth beilegten, könn- 
ten sie sich auf solche Fachschulen beschränken. Wenn sie diefs nicht 
thun, so sprechen sie ebendamit aus, dafs sie unter der wissenschaft- 
lichen Bildung, zu der sie auf ihren Universitäten Gelegenheit geben 
wollen, eine allgemeine und von wirklichem wissenschaftlichem Geist ge- 
tragene verstehen ; sie legen Werth darauf, dafs die Lehrer wie die Schüler 
derselben auch mit denen, welche nicht dem eigenen Fach angehören, in 
ein Vei'hältnÜs gegenseitiger wissenschaftlicher Einwirkung treten und siöh 
durch sie ergänzen. 

Durch jene höhere AuflEassung des Universitätsstudiums und seiner 
Aufgabe ist aber auch die Fi-eiheit bedingt, deren sich die Lehrer an un* 
sern Universitäten für ihre Vorträge, die Schüler fttr ihre Studien erfreuen. 
Für die blofse Fortpflanzung einer wissenschaftlichen Ueberlieferung oder 
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eines technischen Verfahrens können dem Lehrer bestimmte Vorschriften 
gegeben werden, an die er sich zu halten hat; die wissenschaftliche 
Selbstthätigkeit gedeiht nur in der Freiheit, weil eine wissenschaftliche 
Ueberzeugung überhaupt nur die ist, welche man durch eigene Prüfung 
ihrer Gründe sich selbst erworben, nicht auf fremdes Geheifs angenommen 
hat. Ebendefshalb ist aber auch die Erziehung zur wissenschaftlichen 
Selbstthätigkeit nur dadurch möglich, dafs der Lehrer seine Ueberzeu- 
gungen und die Gründe, auf denen sie beruhen, die Zweifel, die sich ihm 
aufdrängen, die Schwierigkeiten, die er vielleicht auch in solchem findet, 
was von den meisten für unantastbar gehalten wird, dafs er mit Einem 
Worte den Stand und die Ergebnisse seines eigenen Denkens mit voller 
Offenheit darlegt. Es ist der Stolz unserer Universitäten und eine von 
^ den Grundbedingungen ihres wissenschaftlichen Lebens, dafs die Freiheit 
dazu ihren Lehrern nicht verkümmert wird. Es geschieht im Interesse 
dieser Freiheit, wenn jedem Befähigten gestattet wird, sich der akademi- 
schen Lehrthätigkeit zu widmen. Wir verdanken dieser Einrichtung, um 
die Andere uns beneiden., nicht nur eine werthvolle Ergänzung unserer 
Lehrkräfte und eine durch nichts anderes zu ersetzende Pflanzschule von 
wissenschaftlichen Lehrern und Forschern, sondern in ihr liegt auch eine 
weitere Bürgschaft dafür, dafs jede wissenschaftliche Ansicht an unsern 
' Hochschulen ungehindert zum Wort kommen und mit allen andern in die 
Schranken treten kann, eine Bürgschaft der Lehrfreiheit. Indem der 
Staat diese Freiheit gewährt, spricht er das Vertrauen zu der Wissenschaft 
und zu ihren Lehrern aus, dafs sie dieselbe ertragen können, die Ueber- 
zeugung, dafs das Einseitige und Verfehlte, was im Laufe der wissen- 
schaftlichen Entwicklung ja immer bald da bald dort hervortreten wird, 
mit nachhaltigem Erfolg nur durch die bessere Einsicht berichtigt, nicht 
durch äufserliche Mittel verhindert werden könne. Er spricht aber auch 
das Vertrauen zu den Jüngern der Wissenschaft aus, dafs sie im Streit 
dei* Ansichten sich selbst zurechtfinden, sich eine eigene Meinung zu bil- 
den im Stande sein werden; und weil eben nur die selbsterworbene, 
mit voller Freiheit gewonnene Ueberzeugung einen Werth hat und den 
i Namen einer wissenschaftlichen Ueberzeugung verdient, gibt er jedem die 

f Wahl der Lehrer und der Universitäten frei, deren Leitung er sich an- 

vertrauen will, verzichtet er auf jede directe Ueberwachung des Fleifses, 
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mit welchem der Universitätsunterricht benützt wird. Das eigene BedOrf- 
nifs, das Gefühl der eigenen Verantwortlichkeit soll der Sporn sein, wel- 
cher den Einzelnen antreibt, alle seine Kräfte för seine wissenschaftliche 
Ausbildung einzusetzen; und kein äufserer Zwang soll ihn hindern, bei 
derselben den Weg einzuschlagen, der seiner Eigenthümlichkeit am besten 
entspricht. Diese Freiheit der Selbstbestimmung erscheint uns als ein so 
hohes Gut, eine so unerläfsHche Bedingung jeder selbständigen und eigen- 
artigen wissenschaftlichen Entwicklung, dafs wir um ihretwillen selbst die 
Gefahr ihres Mifsbrauchs auf uns nehmen. Es läfst sich ja nicht ver- 
kennen : wer über den Gebrauch, den er von seiner Zeit macht, frei ent- 
scheidet, der kann von ihr auch einen schlechten oder verkehrten Ge- 
brauch machen ; wer sich seinen Weg selbst sucht, der kann leichter einen 
falschen Weg einschlagen, als derjenige, dem er mit allen Einzelheiten 
vorgezeichnet ist. Aber nur der erstere wird sich die Fähigkeit erwerben, 
in einer noch nicht vermessenen und beschriebenen Gegend sich selbst 
zurechtzufinden. Handelte es sich beim Universitätsunterricht nur um die 
Aneignung eines bestimmten, genau zu bezeichnenden Wissens, so würde 
eine schulmäfsige Art des Studirens die meisten sicherer und schneller 
zum Ziel führen; liegt dagegen seine Aufgabe in der wissenschaft- 
lichen Bildung der Studirend^en, so darf ihnen für die Verfolgung die- 
ses Zweckes die Freiheit nicht versagt werden, ohne die keine selbstän- 
dige Entwicklung und Uebung der geistigen Kräfte möglich ist. 

Jede Freiheit hat aber ihr Mafs in sich selbst und in dem Zweck, 
dem sie dienen soll; und es ist nicht eine Verletzung, sondern ein Schutz 
der Freiheit, wenn sie innerhalb dieser ihrer natürlichen Grenzen festge- 
halten, an die Bedingungen erinnert wird, von denen es abhängt, ob sie 
wohlthätig oder schädlich wirken wird. So wenig die Lehrfreiheit da- 
durch beeinträchtigt wird, dafs man zur Lehrthätigkeit niemand zuläfst, 
der sich nicht über seine Befähigung . dazu ausweist, ebensowenig wird 
es die Studienfreiheit dadurch, dafs die Universitäten nur denen offen 
stehen, welche für ihren Unterricht genügend vorbereitet sind; und wie 
die Lehrer gerade im Interesse der wissenschaftlichen Freiheit wünschen 
müssen, dafs solches, was sich mit Gesetz und Sitte nicht verträgt, sich . 
nicht unter dem Schilde der Wissenschaft verbergen könne, so wird es 
auch den Studirenden, welchen es mit ihrer wissenschaftlichen Arbeit 
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ernst ist, nur erwünscht sein können, wenn darauf gedrungen wird, dafe 
die Zeit, welche für die Studien bestimmt ist, auch wirklich diesem 
Zweck gewidmet werde. Je vollständiger es der Staat den Einzelnen 
überläfst, in welcher Weise sie die Mittel zu ihrer wissenschaftlichen Aus- 
bildung benützen wollen, welche die Universität ihnen darbietet, um so 
weniger kann er auf das Recht verzichten, ehe sie in einen öffentlichen 
Beruf eintreten, den Nachweis der wissenschaftlichen Bildung von ihnen 
zu verlangen, welche sie sich auf der Universität erwerben sollten; und 
es würde nicht blos dem öffentlichen Interesse entsprechen, sondern die 
Mehrzahl unserer Studirenden würde selbst später dankbar dafür sein, 
wenn ihnen diese Anforderung noch etwas früher, als diefs gegenwärtig 
der Fall zu sein pflegt, in ihrem vollen Ernst entgegenträte; wenn eine 
Bestimmung, die zur Zeit nur für Ein Berufsfach besteht, die sich aber 
hier entschieden bewährt hat, auf alle Fächer ausgedehnt würde, in denen 
Staatsprüfungen stattfinden: wenn jeder schon während seiner Studienzeit 
in einer Prüfung zu zeigen hätte, er habe sich der Grundlagen seiner 
Wissenschaft so weit bemächtigt, wie diefs der Fall sein mufs, wenn, ein 
erfolgreiches weiteres Fortschreiten in derselben möglich sein solL Das 
würde sich aber freilich bei dieser Einrichtung, wenn man mit ihr einen 
ernstlichen Versuch machte, bald herausstellen, dafs die Zeit, auf welche 
die meisten ihr Universitätsstudium, bald freiwillig bald unfreiwillig, be- 
schränken, nur bei ungewöhnlichem Fleifs und Talent ausreicht, um sich 
eine gründliche wissenschaftliche Bildung in dem Umfang zu erwerben, 
in dem sie jeder von der Universität mitbringen sollte. 

Noch wirksamer läfst sich jedoch ohne Zweifel auf das gleiche Ziel 
durch die fleifsige Benützung und die weitere Entwicklung einer Einrich- 
tung hinarbeiten, welche auch abgesehen davon als eines von den wesent- 
lichsten Hülfsmitteln eines fruchtbaren Studiums zu betrachten ist, an 
welcher es auch unsern Universitäten nie ganz gefehlt hat, und welche 
namentlich in der neueren Zeit an denselben mit unverkennbarem Erfolge 
gepflegt worden ist: die Verbindung wissenschaftlicher Uebungen mit dem 
akroamatischen Vortrag der Lehrer. Die methodische Mittheilung des 
Wissens und der wissenschaftlichen Gedanken kann allerdings, je umfas- 
sender jenes Wissen, je systematischer diese Gedanken sind um so mehr, 
nur in der Form des zusammenhängenden Vortrags erfolgen ; und es war 
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eine seltsame. Verkennung des Sachverhalts, wenn man da und dort den 
Vorschlag gemacht hat, diese aus der Natur des höheren Unterrichts her-* 
vorgegangene, bei einer gröfseren Zahl von Schülern allein anwendbare, 
und deüshalb auch seit Jahrtausenden, seit Plato und Aristoteles, allge-^ 
mein übliche Form der wissenschaftlichen Mittheilung durch ein kateche^ 
tisches Verfahren zu ersetzen. Allein der Mittheilung von der einen Seite 
mu&, wie ich bereits ausgeführt habe, die Selbstthätigkeit von der an^ 
dern, die eigene wissenschaftliche Arbeit der Zuhörer entgegenkommen; 
und zu dieser anzuregen und sie zu leiten ist der Zweck aller jener Uebun- 
gen, welche nicht blos für die praktische Verwerthung des Wissens, son- 
dern auch für die wissenschaftliche Ausbildung als solche unentbehrlich 
sind. Das Bedürfnifs solcher Uebungen machte sich am stärksten im 
naturwissenschaftlichen und medicinischen Unterricht fühlbar, und auf 
diesem Gebi^ wird demselben auf unsern Universitäten durch zdüreiche 
für diesen Zweck errichtete Anstalten in reichem Mals entsprochen. Nur -^ 

zögernd und in beschränkterem Umfang folgten die übrigen Fächer die- 
sem Vorgang, und so vieles auch neuerdings in dieser Beziehung auf allen 
Grebieten durch Errichtung von wissenschaftlichen Seminarien und Gesell- 
schaften geschehen ist, so fehlt doch noch viel daran, dafis dieselben so 
allgemein benützt würden und benutzt werden könnten, wie dieÜB hinsicht- 
lich der medicinischen und naturwissenschaftlichen Fächer geschieht. Sie 
werden ja, wie wir hoffen, mit der Zeit zu immer fruchtbarerer Wirksam- 
keit gelangen; aber es wird immerhin zu erwägen sein, ob sie sich nicht 
mit dem Ganzen unseres Universitätsunterrichts in eine noch festere Ver- 
bindung bringen liefsen, ob nicht in allen Fächern ebenso, wie in den 
obengenannten, den älteren Lehrern, deren Zeit und Kraft von so vielen 
Seiten her in Anspruch genommen ist, jüngere Männer zur Seite gestellt 
werden könnten, welche sich ganz der Studienleitung zu widmen hätten, 
und ob nicht zugleich mit dem Universitätsstudium auch eine erfolgreiche 
längere Betheiligung an wissenschaftlichen Uebungen in allen Fächern zu . 
einer Bedingung für die Zulassung zu den öffentlichen Prüfungen gemacht 
werden sollte. 

Wie man aber auch über diese, und ähnliche Fragen urtheilen, 
welche Verbesserungen und Ergänzungen unseres wissenschaftlichen Unter- 
richts und der ihm gewidmeten Anstalten man im Einzelnen vorschlagen 
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mag: die Anerkennung wird man ihnen bei unbefangener Erwägung nicht 
versagen können, dafs sie im grofsen und ganzen auf einer gesunden 
Grundlage beruhen, von fruchtbaren und folgerichtig durchgeführten Ge- 
danken getragen, aus den Bedürfnissen unserer Zeit und der Denkart un- 
seres Volkes hervorgegangen sind. Alle menschlichen Einrichtungen sind 
ja vervollkommnungsfähig; und wären sie noch so vertrefflich, so darf 
man schon defshalb die bessernde Hand nie von ihnen abziehen, weil aus 
den wechselnden Verhältnissen und Zuständen immer neue Aufgaben er- 
wachsen. Aber diese Veränderungen werden ihren Kern und Bestand um 
so weniger antasten, je berechtigter die Ziele sind, denen sie dienen, je 
unverrückter sie diese Ziele in den wesentlichen Beziehungen im Auge be- 
halten, und je mehr sie sich zugleich im Besondern die Freiheit der Be- 
wegung bewahren, welche sie in den Stand setzt, sich ohne Verläugnung 
ihres Grundcharakters dem Fortschritt der Zeit und den aus ihm ent- 
springenden Bedürfnissen anzupassen. Unsere Universitäten haben diese 
Eigenschaften bis jetzt bewährt; und so grofs auch im Lauf der Jahr- 
hunderte die Veränderungen waren, welche das wissenschaftliche wie das 
gesammte Oulturleben erfuhr, so haben sie sich doch, seinem Gange bald 
folgend bald ihn führend, ihre Bedeutung für dasselbe unvermindert er- 
halten. Hoffen wir, dafs ihnen diels auch in Zukunft gelingen, dafs sie 
auch ferner, wie bisher, im Mittelpunkt unseres geistigen Lebens, an der 
Spitze des wissenschaftlichen Fortschritts stehen werden. 
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